
Er öffnete das Paket und sah, 
was unter der Folie war. 

Die Farbe. Die Schnittränder.  
Das Blut. Es war menschlich. 

Die Nasenflügel. Und das Piercing. 
Es war die Nase seiner Tochter! 

Den dumpfen Knall, als er bewusstlos 
auf dem Boden aufschlug, hörte er noch.

Aber er spürte ihn nicht mehr. 

Ein Serienkiller entführt 18-jährige 
Mädchen und lässt den Eltern Leichen-
teile zukommen. Während Berlin vor 
Angst zittert, kommt es gleichzeitig 

zu bizarren Morden im Prostituierten-
Milieu. Was ist das Motiv dieses brutalen 

und unergründlichen Killers? Oder 
haben es Clara und ihr Team mit 

mehreren Mördern zu tun?
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Diejenigen, die keine Angst vor dem Töten haben, 
haben die Kontrolle über das Leben selbst. 

Richard Ramirez, The Night Stalker
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Prolog

Erst habe ich sie ausgezogen. Dann habe ich sie erwürgt. Dann 
in kleine Teile zerschnitten. Dann gekocht. Und gegessen. Es hat 
neun Tage gedauert, bis ich sie ganz gegessen hatte. 
Ich habe sie nicht missbraucht, auch wenn ich es gekonnt 
hätte. 
Sie ist als Jungfrau gestorben. 

Brief des Serienkillers Albert Fish an die Eltern des Opfers*

<BODYCOUNT>: bist du geil?
<ANGELDUST666>: bin ich immer. ich brauch es hart. 

und oft
<BODYCOUNT>: extrem?
<ANGELDUST666>: yep. nur keine bleibenden schäden
<BODYCOUNT>: titten echt so groß wie auf pic?
<ANGELDUST666>: ja. natur. 80dd
<BODYCOUNT>: geil!
<ANGELDUST666>: freut mich 
<BODYCOUNT>: NS, KV?
<ANGELDUST666>: mag kein dirty. gewalt o.k.
<BODYCOUNT>: messer?
<ANGELDUST666>: ja, aber schneid entlang der narben. 

da, wo schon welche sind. wohne noch bei eltern

* Aus Ressler, Burgess, Douglas: FBI-Crime Classification Manual, New 
York, 2008
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<BODYCOUNT>: ritzt du dich selbst?
<ANGELDUST666>: ja
<BODYCOUNT>: machst du es auch für mich?
<ANGELDUST666>: klar
<BODYCOUNT>: filmen?
<ANGELDUST666>: ja, aber nur maske. auch wegen 

eltern
<BODYCOUNT>: kill your parents
<ANGELDUST666>: gute idee
<BODYCOUNT>: wann sehen wir uns?
<ANGELDUST666>: nachmittags. bei dir. nach der 

schule. bis abends. mum darf nichts merken
<BODYCOUNT>: diesen donnerstag? 15 uhr?
<ANGELDUST666>: wo?
<BODYCOUNT>: schicke ich separat
<ANGELDUST666>: geil. freu mich schon
<BODYCOUNT>: gewalt o.k.?
<ANGELDUST666>: ja. hab ich doch gesagt
<BODYCOUNT>: titten 80dd?
<ANGELDUST666>: yep
<BODYCOUNT>: eine sache will ich dann rausfinden
<ANGELDUST666>: was denn?
<BODYCOUNT>: wie deine titten ... von innen aussehen
<ANGELDUST666> HAT DEN CHAT VERLASSEN 

Doch BodyCount wusste bereits, wer Angeldust war.
Und wo er sie finden würde.



BUCH 1

Ich erinnere mich an jedes Detail von jedem einzelnen Verbrechen, 
so wie sich andere Menschen an ihren Lieblingsfilm erinnern. 
Und ich lasse sie immer wieder vor meinem inneren Auge ab-
laufen. 

Interview mit dem Serienkiller Dennis Rader, 
dem »BTK-Mörder«*

* BTK bedeutet »Bind, Torture, Kill«. Der BTK-Mörder trieb fast dreißig 
Jahre sein Unwesen, bis er endlich geschnappt wurde. Er war Familienva-
ter und Vorstand in der lokalen Kirchengemeinde.
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Kapitel 1

Berlin, 2016

Es war Ende Oktober und begann, dunkel zu werden.
Thomas Spiering war gerade dabei, den Rückspiegel 

richtig einzustellen, als er den Mann sah.
Westberlin. Kurfürstenstraße, Ecke Keithstraße. »Kur-

fürstenstraße« klang edel, war aber in Wirklichkeit der 
größte Freilichtpuff Deutschlands. Kinder sahen vom 
Sandkasten aus, wie Prostituierte mit ihren Freiern im na-
hen Gebüsch verschwanden. Und dann die Kondome in 
den Sand des Spielplatzes warfen. Entsprechend zügig fuhr 
Thomas Spiering. Bloß schnell vorbei hier. Bis er den 
Mann sah, der einfach über die Straße schwankte. Der 
Mann kam aus der Keithstraße. Von Süden.

Vorne links war das Hotel mit seiner roten Klinkerfas-
sade. Roter Klinker. Wie Fliesen. Die Fliesen einer Schlach-
terei. Auf der anderen Seite der Kaminshop. Dahinter der 
Asiate. All das sah Thomas Spiering.

Und dann kam dieser Mann.
Tauchte direkt vor seinem Auto auf. Lief mit torkelnden 

Schritten vor ihm über die Straße. Stand plötzlich direkt 
vor Spierings Wagen, der sich mit fünfzig Stundenkilome-
tern näherte. Für einen Moment schien die Zeit eingefro-
ren. Der Mann auf der Straße schaute Spiering in die Au-
gen. Es waren Augen wie Plaketten. Augen, die keine Tiefe 
hatten. Der Mund geöffnet. Ein langer Speichelfaden. Mit 



14

beiden Händen hielt der Mann einen Karton umklam-
mert, wie einen seltsamen Schatz. Taumelte, so als müsste 
er sich eigentlich abstützen. Konnte es aber nicht, weil er 
den Karton trug. An den Händen – irgendwie waren Thomas 
Spiering sofort die Hände aufgefallen – trug er Gummi-
handschuhe. Gummihandschuhe, die seltsam fleckig wa-
ren. An denen ... etwas war. Etwas Braun-Rotes. Ja, irgend-
etwas Braun-Rotes.

Es war dieses Bild, das sich Thomas Spiering in die Pu-
pillen brannte, als er wie ein Verrückter auf die Bremse 
stieg. Gerade noch rechtzeitig kam der Wagen zum Stehen. 
Der Mann stand vor ihm, schaute auf ihn herunter durch 
die Windschutzscheibe. Hob dann den Blick zum Him-
mel. Und setzte sich, irgendwie roboterhaft, wieder in Be-
wegung.

»Idiot«, rief Spiering. Obwohl der andere ihn kaum hö-
ren konnte. Hinter ihm hupten Autos. Sahen diese Idioten 
denn nicht, warum er bremsen musste? Dass er den Typen 
sonst überfahren hätte?

Spiering wollte ihn zur Rede stellen, wollte diesen Voll-
trottel fragen, was ihm einfiel, einfach so über die Straße zu 
laufen. Ohne Ampel und ohne Zebrastreifen.

Doch das Hupen wurde lauter.
Der Mann schaute ihn ein letztes Mal mit seinen Plaket-

ten-Augen durch die Scheibe an. Ging dann weiter. Ging 
mit ruckartigen Bewegungen weiter über die Straße, wie 
ein schlecht programmierter Roboter.

Spiering fuhr weiter.
Sah aus den Augenwinkeln einen Lkw auf der anderen 

Straßenseite.
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Beschleunigte.
Es lag nicht nur an dem ungeduldigen Hupen der Autos 

hinter ihm, dass er weiterfuhr.
Es lag nicht nur daran, dass er es eilig hatte und eigent-

lich schon längst zu Hause sein sollte. Bei seiner Frau. Die 
zuletzt mit dem Wagen gefahren war und den Rückspiegel 
anders eingestellt hatte.

Es lag auch daran, dass der Mann ihn angeschaut hatte.
Und wie er ihn angeschaut hatte.
Das hatte Thomas Spiering gereicht.
Als er etwa fünfzig Meter gefahren war, hörte er den 

Knall.
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Kapitel 2

Berlin, 2016

»Dämliches Datenschutzgequatsche«, sagte Kriminaldirek-
tor Winterfeld, während sie die Treppe hinunterliefen. Drau-
ßen vor dem Hauptquartier des LKA 1 in der Keithstraße 
zündete er sich einen Zigarillo an und paffte in die dämme-
rige Herbstluft. Clara Vidalis, Hauptkommissarin am LKA 
113 und Expertin für Forensik und Pathopsychologie, folgte 
ihm. Hermann ebenfalls. Das LKA 1 war zuständig für De-
likte am Menschen. Ebenso Kinder- und Jugendpornogra-
fie. Zweihundertsechzig Beamte, die nichts anderes mach-
ten, als den schlimmsten Abschaum der Gesellschaft zu ja-
gen. Und die, wenn selbst sie nicht mehr weiterwussten, die 
Mordkommission 113 anriefen. Die Mordkommission 113, 
die am Tempelhofer Damm saß. Winterfelds Truppe, zu der 
auch Clara gehörte und die eng mit dem LKA 1 zusammen-
arbeitete.

Joost Boonstra kam ihnen schnaufend hinterher. Boonstra, 
mit rotblonden Haaren und einem, trotz seiner fünfund-
fünfzig Jahre, jungenhaften Gesicht, war auf Dauerdiät 
und deshalb bei dauerhaft schlechter Laune. Morgens 
nahm er nur sein sogenanntes »Singlefrühstück« zu sich, 
schwarzer Kaffee und Zigarette. Dünner wurde er dadurch 
trotzdem nicht, vielleicht weil gerade das Frühstück die 
Mahlzeit war, an der man am wenigsten sparen sollte, selbst 
wenn man das Ziel hatte, Gewicht zu verlieren. Er zupfte 
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sich das Hemd zurecht, das sich über seinen Bauch spannte, 
und zündete sich eine Zigarette an.

»Probier mal die Marine-Diät«, hatte Winterfeld ihm 
vorhin gesagt und auf seinen Bauch geklopft. Boonstra 
hatte ihn irritiert angeschaut. »Einfach die nächste Uni-
form eine Nummer größer bestellen.« Boonstra hatte das 
nicht witzig gefunden.

»Sie sind mal wieder am Nichtrauchen?«, fragte Winterfeld 
und wandte sich an Clara.

Clara nickte. »Im Moment ja. Irgendwas muss ich auch 
mal richtig machen.«

»Dir gefällt der Datenschutz nicht?«, fragte Boonstra 
und deutete einen Ellbogenschlag in Winterfelds Seite an. 
Boonstra war Holländer und arbeitete eigentlich bei Europol 
in Den Haag, hatte aber für das LKA einige Computer-
schulungen übernommen, so wie diese Datenschutzschu-
lung, die heute in der Keithstraße stattfand. Auch in Sa-
chen Cyberspionage war er ein Crack.

Die Flitterwochen mit seiner Frau Femke waren dafür 
schon seit geraumer Zeit vorbei, sodass es ihm nichts aus-
machte, wenn er lange arbeitete. Was ein Teufelskreis war. 
Denn weil er so viel arbeitete, hatte seine Frau sich eine 
Therapeutin gesucht, die ihr als Erstes gesagt hatte, dass sie 
mehr auf sich achten müsse. Femke hatte nach dem Stu-
dium ihren Job aufgegeben, um sich um die zwei gemein-
samen Kinder kümmern zu können. Die Therapeutin hatte 
ihr gesagt, dass sie ihren Mann zwingen müsse, sie stärker 
wahrzunehmen. Ihn dazu bringen müsse, endlich wahrzu-
nehmen, was für Lücken durch seine viele Arbeit in ihrem 
Leben entstanden. Das Beste wäre, so die Therapeutin, 
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wenn Joost noch einmal richtig um sie werben würde. So 
als würde er sich noch einmal in sie verlieben. Boonstra 
hatte das verstanden, aber mit dem Verlieben wollte es 
nicht so recht klappen.

Ich möchte gesehen werden. Wahrgenommen werden, hatte 
sie Boonstra und all ihren Freundinnen gesagt. Mach dir 
mal keine Gedanken, hatte Boonstra geantwortet, dich über-
sieht schon keiner. Denn sie hatte ähnlich an Gewicht ge-
wonnen wie Boonstra und war auch noch zickig und dra-
chenartig geworden. Dass Boonstras Konter die Ehe nicht 
gerade gerettet hatte, verstand sich von selbst. Derzeit lebte 
er in Trennung auf Probe, was darauf hinauslief, dass seine 
Frau das gemeinsame Haus bewohnte und sich mit Selbst-
findung, magischen Steinen und Hot Yoga befasste und er 
im Keller lebte, was seine Laune auch nicht gerade verbes-
serte. Umso glücklicher war er, dass er zwei Wochen in Berlin 
sein konnte. In einem schönen Hotel, wo er nicht stunden-
lang dankbar sein musste, weil jemand die Handtücher im 
Bad wechselte.

Du wohnst im Keller? Ist ja fast wie bei Schweigen der 
Lämmer, hatte Winterfeld gesagt, da sind die Ermittler doch 
auch im Keller der FBI Academy. Jack Crawford, Clarice Starling 
und so weiter ... Boonstra fand auch das nur bedingt witzig. 
Genauso wie den Tipp mit der Marine-Diät. Er fand ohne-
hin wenig witzig. Doch seine schlechte Laune hatte ihm 
schon häufig geholfen, wenn es darum ging, hart durchzu-
greifen. Bei Europol hatte er in der internationalen Abtei-
lung kräftig aufgeräumt und zwei Dutzend Leute gefeuert. 
Diese McKinsey-artigen Qualitäten hatten ihm bei den 
englischsprachigen Kollegen von Europol den Spitznamen 
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Boonstra the Butcher – Boonstra der Schlachter eingebracht. 
Ein Name, der, wie Clara fand, auch gut zu ihrem Job 
passte.

Winterfeld schaute die prächtige Fassade des klassizisti-
schen LKA 1-Gebäudes in der Keithstraße hinauf und 
qualmte. Polizei stand auf dem Schild neben der Tür. Im-
merhin beruhigend, dachte Clara, dass die Polizei noch 
Polizei hieß in Zeiten, wo die Arbeitsämter Jobcenter und 
die Informationsschalter der Bahn ServicePoints genannt 
wurden. Aber wahrscheinlich würde auch der Name Polizei 
bald abgeschafft werden und hieß dann Bürgercenter oder 
HelpPoint oder auch Rescue-Team.

»Datenschutz«, knurrte Winterfeld, »das heißt doch in 
erster Linie Täterschutz. Terroristen kommunizieren über 
XBoxes oder andere Spielkonsolen miteinander, und wir 
dürfen nicht mal Handydaten speichern. Mit Telekommu-
nikationsgesetzen aus den Fünfzigern!«

Boonstra grinste. »Ich helf euch immerhin, ein paar 
Tricks zu lernen.«

»Ja«, sagte Hermann, der in einem schwarzen Kapuzen-
pulli, die Hände in den Taschen, zwischen Boonstra und 
Winterfeld stand. Clara stand ihm gegenüber. »Aber nur, 
weil du von der Agenda abweichst. Lernen sollen wir das 
hier nicht.«

»Wie geht’s eurem Hund?«, fragte Clara Hermann.
Der zuckte die Schultern. »Pennt den ganzen Tag.« 

Hermann und seine Freundin hatten sich, nachdem es mit 
dem Kinderkriegen leider überhaupt nicht geklappt hatte, 
eine französische Bulldogge gekauft, blaugrau und noch 
ein Welpe. Frenchie nannte man diese kleinen, kompakten 
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und lebenslustigen Tiere auch. Hermanns Frenchie war erst 
ein paar Wochen alt, hatte aber schon ziemlich große Oh-
ren, die er senkrecht aufrichtete, wenn er ein unbekanntes 
Geräusch hörte. »Sonst sorgt der aber für Frohsinn. Es gibt 
da eine Studie, in der Männer Rechenaufgaben lösen muss-
ten. Am besten waren die mit einem Hund dabei, am 
zweitbesten die, die allein rechneten, und am schlechtesten 
die, wo Frau oder Freundin daneben saßen.«

»Das glaube ich aufs Wort«, knurrte Boonstra. »Wie 
läuft denn Riskid?«, fragte er dann. Riskid war ein Pro-
gramm, das das Ärztehopping von Eltern, die ihre Kinder 
misshandelten, verhindern sollte. Wurde ein Kinderarzt 
misstrauisch, weil das Kind immer stärker malträtiert war, 
gingen die Eltern einfach zu einem anderen Arzt. Bei Riskid 
konnten sich Kinderärzte geschützt austauschen. Dadurch 
fiel es viel leichter auf, wenn Eltern ihre verletzten Kinder 
einem neuen Arzt vorstellten, weil der alte Kinderarzt an-
gefangen hatte, zu viele Fragen zu stellen.

Winterfeld zuckte die Schultern. »Ganz gut. Aber nur 
ein Tropfen auf dem heißen Stein. In den meisten Fällen 
bleibt doch alles, wie es ist. Und jeder Kindermörder kriegt 
deutlich weniger aufgebrummt als irgendein Eierdieb oder 
Falschparker.«

Er schaute Hermann an. »Warst du nicht bei dem Fall in 
Wedding dabei? Müllerstraße?«

»Der mit der Mikrowelle?«, fragte Hermann.
»Ja.« Winterfeld zog an seinem Zigarillo, halb genieße-

risch, halb angeekelt, wie Clara fand. Vielleicht stimmte es, 
dass Winterfeld nicht rauchte, weil er es wollte, sondern 
weil er es musste. Auch wenn er das nie zugeben würde.
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»Was war da los?«, fragte Boonstra. Clara kannte die Ge-
schichte.

»Da hat so ein Typ sein Kind halb totgeschlagen und 
dann mit dem Kopf in die Mikrowelle gesteckt.«

»Und?«, fragte Boonstra. »Die Mikrowelle geht doch erst 
an, wenn die Tür zu ist.«

»Das hat er extra manipuliert«, sagte Hermann. »Der 
Typ war wohl mal Elektriker und hat sich auch noch 
schlaugemacht, damit die Strahlung auch bei offener Tür 
rauskam.«

Selbst Boonstras Augen weiteten sich. »Und der Kopf 
des Kindes?«

Winterfeld machte ein gequältes Gesicht. »Ist explodiert. 
War ’ne totale Sauerei.«

»Mein Gott.« Boonstra schüttelte den Kopf. »Und was 
kriegt der Täter?«

Winterfeld zuckte die Schultern. »In Deutschland? 
Keine Ahnung. Wahrscheinlich Verwarnung wegen Sach-
beschädigung. Oder Rüge wegen unsachgemäßer Behand-
lung von technischen Geräten.«

»Herr Kollege, Sie übertreiben«, sagte Clara.
»Wär in Holland auch nicht anders«, knurrte Boonstra.
»Wenn, dann übertreibe ich nur ein bisschen«, sagte 

Winterfeld. »Die meisten Sachen fallen eh unter den Tisch, 
weil sie keiner merkt. Da ist das bei den Amis anders. Die 
haben ViCAP. Da kann jeder Polizist drauf zugreifen. Was 
haben wir? POLIKS, INPOL, POLAS, in jedem Bundes-
land ein anderes. Kleinstaaterei wie zu Kaisers Zeiten! Das 
schützt die Opfer genauso effektiv wie das Jugendamt das 
Kind in der Mikrowelle.«
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Boonstra hob die Augenbrauen. »Klingt ja so, als wäre 
Deutschland auf dem Weg in einen failed state.«

Winterfeld nickte. »Das klingt nicht nur so.«
Clara kannte ihren Chef. Heute hatte er offenbar mal 

wieder einen seiner pessimistisch-fatalistischen Tage, wo er 
sich alles in maximal düsteren Farben ausmalte. Wo er 
selbst den Vergleich mit einem Staat, der auf dem Weg in 
den Abgrund war, wie Libyen, Syrien oder Irak, nicht für 
abwegig hielt.

Winterfeld sprach weiter, doch Clara merkte, wie sie nur 
Teile von dem mitbekam, was er sagte, und ihre Gedanken 
woandershin abwanderten.

»Richtig kalt wird es hier auch nicht mehr«, sagte 
Winterfeld, blickte zum Himmel, klemmte sich den Zi-
garillo zwischen die Zähne und steckte die Hände in die 
Taschen. »Wir haben Ende Oktober und können hier 
noch draußen stehen. Mit weißen Weihnachten wird das 
nichts.«

»Wusste gar nicht, dass du so scharf auf Winter bist«, 
sagte Hermann.

»Er heißt doch Winterfeld«, warf Boonstra ein. »Nomen 
est omen.« Die Worte zogen an Claras Geist vorbei wie 
Wolken, die man nicht festhalten konnte.

»Trotzdem«, sagte Hermann. »Letztes Jahr hast du noch 
über die Heizkosten gemotzt. Obwohl, hast du nicht die-
sen Kaminofen?«

»Ja, aber da muss ich Holz schleppen. Das ist nicht gut 
für meinen Rücken.« Winterfeld stippte die Asche auf den 
Boden.

»Immerhin musst du es nicht hacken.«
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»Nein, da könnten wir einige unserer Serienkiller für 
nehmen. Die zerhacken gerne Dinge. Lebende und tote. 
Wie hieß dieser Verrückte noch, der die Frauen zerhackt 
hat?« Clara merkte, dass er sich an sie gewandt hatte. Sie 
war augenblicklich wieder im Hier und Jetzt. »Bernhard 
Trebcken«, sagte sie. »Der Werwolf.«

Clara erinnerte sich gut an ihn. Der Werwolf hatte in 
Berlin sieben Frauen auf bestialische Weise getötet. Man-
che der Frauen hatte er vor und nach dem Tod vergewal-
tigt. Und er hatte sie mit einer Axt zerhackt und dabei so 
blindwütig auf die Leichen eingeschlagen, dass einige der 
Axthiebe nicht nur die Gliedmaßen durchtrennt, sondern 
den Matratzenkern des Bettes durchschlagen und das Par-
kett darunter zerstört hatten. Einigen Frauen hatte er den 
Darm aufgeschnitten und sie mit ihren eigenen Fäkalien 
eingeschmiert. Totale Dominanz und Unterwerfung. Clara 
erinnerte sich an all das. Besonders erinnerte sie sich daran, 
weil sie selbst Bernhard Trebcken, den Werwolf, erschossen 
hatte. MacDeath hatte sie über das Täterprofil zu der rich-
tigen Adresse gelotst. Der Werwolf war ein brutaler, exploi-
tativer Vergewaltiger, aber er wollte auch ein toller Hecht 
sein. Darum fuhr er eine Corvette. Und durch die Adresse 
des Autohalters bei der Zulassungsstelle waren sie an die 
Adresse von Trebcken gekommen. A corvette makes them 
wet, hatte MacDeath den schlüpfrigen, inoffiziellen Wer-
bespruch zitiert, der die scheinbare Wirkung von Corvettes 
auf Frauen zusammenfasste. Und so cool wollte Trebcken, 
der Werwolf, auch sein. MacDeath hatte richtig gelegen.

Mein Gott, dachte Clara, wie lange war das her? Zwei 
Jahre? Drei?
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MacDeath und sie kannten sich damals noch gar nicht. 
Doch am Ende war es Clara, die dem Bösen einmal wieder 
ins Auge geschaut und Bernhard Trebckens Kopf mit der 
Heckler & Koch eines SEK-Beamten in eine blutige Ruine 
und die Wand dahinter in ein Kunstwerk im Stil von Jackson 
Pollock verwandelt hatte.

MacDeath ... Und wieder musste sie an ihn denken. An 
ihn. An sich. An sie beide.
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Kapitel 3

In der Hölle

BodyCount war in den Chatrooms unterwegs. Dort, wo es 
keine Gesetze gab. Dort, wo er alle treffen konnte. Und ih-
nen zeigen konnte, was er machte.

Sie sollten zuschauen.

<BODYCOUNT>: What are u up to?
<SNUFFXXX>: dunno
<BODYCOUNT>: shall i do something 4 you?
<SNUFFXXX>: do what?
<BODYCOUNT>: do mean ...*

<BODYCOUNT>: was willst du tun?
<SNUFFXXX>: ich weiß es nicht
<BODYCOUNT>: soll ich was für dich tun?
<SNUFFXXX>: was tun?
<BODYCOUNT>: böses tun ...

Irgendwann hatte er genug Leute zusammen. Die alles se-
hen wollten. Die dafür zahlen würden.

Und er hatte ANGELDUST666.

* Diesen Dialog gab es wirklich in London Mitte der Neunziger. Ein Mann 
wollte mit zwei Prostituierten einen Snuff-Film drehen und suchte im 
Internet zahlende Kunden. Das Obscene Publications Squad von 
Scotland Yard um Michael Hames war ihm rechtzeitig auf die Schliche 
gekommen.
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Er machte noch einen Post.

<BODYCOUNT>: angeldust ready 4 slaughter 
<BODYCOUNT>: angeldust ist zur Schlachtung freige-
geben

Sah, wie sich die Zuschauer anmeldeten.
Sah, dass sie viel bezahlen würden.
Und beides erregte ihn.
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Kapitel 4

Berlin, 2016

MacDeath ...
Clara merkte, wie ihre Gedanken wieder abschweiften. 

Was war da jetzt mit Martin Friedrich, ihrem Kollegen, 
den alle nur MacDeath nannten, wegen seiner Liebe zu 
Whisky, Schottland und Shakespeare? Waren sie zusam-
men? Im Moment waren sie nicht zusammen, da Daten-
schutz nicht sein Thema war und er im Moment eine Vor-
lesung an der Humboldt-Uni hielt. Aber sonst? Ja, zusam-
men waren sie wohl. Sie überlegten sogar, zusammenzuzie-
hen. MacDeath hatte die größere Wohnung, und da wäre 
es einfacher, zu ihm zu ziehen, als sich zu zweit etwas kom-
plett Neues zu suchen. Hatten sie überlegt. Sie kannte die 
Wohnung gut, da sie dort ohnehin schon halb eingezogen 
war und viele Wochenenden und auch sonstige Abende 
verbracht hatte. Und sie mochte die Wohnung auch. Ir-
gendwie freute sie sich darauf, aber sie merkte, dass sie auch 
Angst hatte. Angst, sich zu binden. Angst, etwas zu besit-
zen. Denn alles, was man besaß, konnte einem auch wieder 
weggenommen werden.

Doch das war nicht alles. Mittlerweile drängte MacDeath 
immer mehr darauf, dass Clara und er, wenn sie schon mehr 
oder weniger zusammenlebten und sich auch so gut verstün-
den, doch eigentlich auch heiraten könnten. Clara schreckte 
davor noch mehr zurück als vor dem Zusammenziehen, 
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denn es war klar, dass sie bei aller Behaglichkeit, die daraus 
entstehen konnte, doch auch ein wenig Freiheit aufgeben 
müsste. Und was hieß ein wenig? Eigentlich eine ganze 
Menge! Sie hatte oft mit MacDeath darüber gesprochen und 
sich einerseits gewundert, dass ein Freigeist wie MacDeath 
unbedingt heiraten wollte. Andererseits war MacDeath ja 
bereits einmal in den USA verheiratet gewesen. Seine Frau 
Caren war damals gestorben und er hatte Clara gesagt, dass 
ihm Rituale wichtig seien in einer Welt, die vollkommen 
aus den Fugen geraten sei. Und Heiraten war ein solches Ri-
tual. »Den Serienkillern, besonders den Ritualmördern sind 
Rituale wichtig«, hatte er gesagt, »und mir, der die Seele die-
ser Monster analysiert, sind Rituale auch wichtig.«

Die Begründung fand Clara etwas schräg, aber irgend-
wie passte sie auch zu MacDeath.

Sie war zurück in der Wirklichkeit angelangt und schaute 
Winterfeld an, der gestikulierend und rauchend mit Boonstra 
und Hermann sprach.

Wenn sie ihren Kollegen heiraten wollte, müsste Winterfeld 
sein Okay geben, da sie beide in einer Abteilung arbeiteten. 
Aber das würde schon irgendwie hinhauen. Dennoch: Hei-
raten? Sich einem Menschen gegenüber komplett ver-
pflichtet fühlen? Das war schon eine harte Nummer. Was 
man besaß, machte einen verletzlich. Und irgendwie kam 
ihr wieder der Song von Iron Maiden in den Sinn, dessen 
Text sie aus irgendwelchen Gründen seit ihrer Jugend aus-
wendig konnte.

If you asked me a question, would I tell you the truth 
Now there’s nothing to bet on, you’ve got nothing to loose 
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»Lass uns mal wieder reingehen«, hörte sie Boonstras 
Stimme. »Wir machen weiter.«

Winterfeld nickte grummelnd und warf den Zigarillo-
stummel auf den Boden. »Wird jetzt doch etwas kälter«, 
knurrte er.

»Ich dachte, es gibt keinen Winter mehr?«, meinte 
Hermann.

»Gibt es ja auch nicht«, sagte Winterfeld. »Ein bisschen 
kalt ist kein Winter. Und noch ist ja eh Herbst.«

»Hat das auch was mit dem Untergang Deutschlands zu 
tun?« Hermann wollte offenbar Winterfelds pessimistische 
Kulturtheorie auf ihre Konsistenz hin prüfen.

»Klar«, sagte der. »Deutschland wird ein Dritte-Welt-
Land. Und in den meisten Dritte-Welt-Ländern gibt es 
auch keinen Winter.«

Hermann grinste. »Punkt für dich.«
»Winter ist wichtig«, knurrte Boonstra, »Europa ist des-

wegen so reich geworden, weil hier im Winter alle Bakte-
rien getötet werden und alle Erreger. Darum gibt es hier 
keine Malaria oder so einen Scheiß. Darum ist Europa 
Weltmacht geworden.«

»Du als seefahrender Holländer musst es ja wissen«, sagte 
Winterfeld und kniff ein Auge zu.

Sie wollten soeben gemeinsam wieder ins Haus gehen, 
als sie das Krachen hörten.

Wie eine Explosion.
Laut.
Keine fünfzig Meter entfernt.
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Kapitel 5

Berlin, in den Achtzigern

»Weißt du, wie spät es ist?«, fragte Mama. »Haben wir nicht ge-
sagt, dass du um 6 Uhr deine Spielsachen vom Tisch räumst?«

Sie sprach das »S« in Spielsachen so spitz wie nur mög-
lich aus. Und das »s« in »sechs« auch. Obwohl es eigentlich 
nicht 6 Uhr, sondern 18 Uhr war. »S«. Das Zischen einer 
Schlange. Und es waren keine »Spielsachen«, es war sein 
Modellbaukasten. Er war nämlich kein Kind mehr.

Weißt du, wie spät es ist? 
Torsten wusste, dass dies eine rhetorische Frage war. Na-

türlich wusste Mama selbst, wie spät es war. Schließlich 
war sie an der hässlichen Uhr im Flur vorbeigegangen. 
Trotzdem fragte sie ihn. Vielleicht genoss sie seine Unsi-
cherheit. Und sie genoss es zu sehen, wie Torsten hastig sei-
nen Modellbaukasten zusammenpackte, wie er, dick, unge-
lenk und mit farblos blondem Haar, seine Mutter durch 
seine randlose Brille aufmerksam und ängstlich betrachtete.

Mutter liebt mich nicht. 
Papa liebt sie auch nicht. 
Ich weiß nicht einmal, ob sie sich selbst liebt. 

Sie waren gerade aus dem Märkischen Viertel in ein wind-
schiefes Häuschen am Eichborndamm gezogen. Es war etwas 
größer als das Loch im Märkischen Viertel, aber war es besser? 
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Jedenfalls musste Papa für das Märkische Viertel nicht drei 
Lebensversicherungen verpfänden, um den Eigenanteil für 
die Hausfinanzierung aufzunehmen. Hierfür musste er es.

Der Eichborndamm. Nahe dem Flughafen. Das Einzige, 
was er von Tegel mitbekam, war der Lärm. Denn geflogen 
war er noch nie. Obwohl er ständig diese Sehnsucht hatte, 
wegzufliegen. Weit, weit wegfliegen. Aber wohin über-
haupt? Davon hatte er keine Vorstellung. Er wollte weg, 
aber er wusste nicht, wohin. Es war eher eine Frage des 
»weg« als eine Frage des »wohin«.

Er räumte seine Modellsachen vom Tisch.
»Beeil dich ein bisschen«, sagte sie schnippisch. »Und 

dann kannst du den Tisch decken.«
Sie würde ihn immer herumkommandieren, dachte er. 

Nein, das dachte er nicht, das wusste er. Sie würde ihn immer 
herumkommandieren, bis ... 

»... bis was?«, fragte Mutter.
O Gott, konnte sie seine Gedanken lesen?
»Was meinst du mit bis was?«, fragte er.
»Ich habe nichts gesagt«, sagte Mutter.
Sie hatte mit Sicherheit etwas gesagt. Sie sagte immer etwas.
Sein Vater war es, der nichts sagte.
Der nur dastand und alles ertrug.
Ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt wurde. Jeden 

Tag aufs Neue.

Papa hat sowieso nichts zu melden. 
Er ist Busfahrer. Fährt die 222. Reinickendorf. Später die 213. 
Hin und zurück. 
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Wie ein Pendel, das so lange pendelt, bis es reißt. Und fällt. 
Den Bus hat er unter Kontrolle. 
Und sonst nichts. 
Mutter war dominant. 
Mutter hatte andere Männer. 
Mutter lud auch andere Frauen ein. Dann tranken sie Likör. 
Und wenn sie am nächsten Morgen einen Kater hatte, verprü-
gelte sie Torsten. 
Und manchmal auch Papa. 
Ja, Mutter verprügelte sie beide. 
So war sie. 
Und gleichzeitig war sie immer so gläubig. 
Aber vielleicht war das nur gespielt? 

»Wenn du masturbierst, dann tötet dich Gott«, sagte Mama.
Sie hatte neben seinem Bett im Dunkeln gestanden, als 

sie das gesagt hatte.
Er hatte tatsächlich masturbiert, nachts im Bett im 

dunklen Zimmer, unter seiner Decke. Er war in dem Alter, 
wo bereits etwas rauskam, deshalb hatte er sein Taschentuch 
irgendwie in Position gebracht.

Sie hatte die ganze Zeit dort gestanden. Im Dunkeln. 
Wie eine Statue. Er hatte sie nicht gesehen. Erst als der Hö-
hepunkt kam, erst als er versuchte, möglichst viel von dem, 
was rausspritzte, in das Taschentuch zu befördern und 
nicht in die Bettdecke, erst da hatte sie sich bewegt.

Und als sein Orgasmus noch gar nicht vorbei war, wäh-
rend es noch aus ihm rausspritzte, da hatte sie die Worte 
gesagt:

»Wenn du masturbierst, dann tötet dich Gott.«



33

Perfektes Timing.
Sie hob die Hand, tat so, als wollte sie ihm die Bettdecke 

wegziehen.
Tat es dann aber doch nicht, sondern verließ ohne ein 

weiteres Wort das Zimmer.
Ließ Torsten unter der Decke mit seinem Ding in der 

Hand und dem glitschigen Taschentuch in der anderen lie-
gen.

Mutter zeigte ihm, dass er schmutzig war.
Und vielleicht wollte er auch wirklich schmutzig sein.
Es war eine dieser Nächte, in der er wieder ins Bett ma-

chen würde.
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